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Vielsagendes Schweigen
Auf die Jahresrechnung folgt
der Revisorenbericht. Die
beidenRevisoren erheben sich
von ihren Stühlen und steigen
auf die Bühne. Sie stellen sich
unaufgeregt ins Scheinwerfer-
licht undwarten, bis es ruhig
ist im Saal. Dann beginnt einer
der beidenRevisorenmit dem
Verlesen des Berichtes. Lang-
samund gründlich.Mit den
Vereinsfinanzen sei alles in
Ordnung. Die Rechnung 2023
schliesstmit einemGewinn
von 5.03 Franken ab. Der
zweite Revisor stehtmit ver-
schränktenArmen daneben
und schaut ernst ins Publikum.
Gerade so, als würde ihmder
mickrigeGewinn Sorgen
bereiten:Wenn bloss 5.03

Franken bei Einnahmen von
43150 Franken übrig bleiben,
ist das tatsächlich nicht berau-
schend. Aber er sagt nichts.

Der sprechendeRevisor bestä-
tigt, dass dieBuchhaltung
sauber undkorrekt geführt sei;
die ausgewiesenen Saldi
stimmtenmit denBelegen
überein. Für diemit Stichpro-
ben geprüftenBuchungen lägen
dieBelege ordnungsgemäss
vor.Der schweigendeRevisor
sagtweiterhin nichts, nickt aber
vielsagend.DerAntrag des
sprechendenRevisors andie
Versammlung istwenig überra-
schend:Genehmigungder
Rechnung 2023,Decharge für
Kassier undVorstand.Mit einer

leichtenVerbeugungnehmen
beideRevisorenden tosenden
Applaus aus demSaal entgegen
und verlassen imGleichschritt
dieBühne.

Das Publikum ist sich einig:
Noch niewurde ein Revisions-
bericht überzeugender vorge-
tragen. Viele hätten sich eine
Zugabe gewünscht.

Jörg Meier
joerg.meier@chmedia.ch
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Gastkommentar: Die künstliche Intelligenz kommt ohne Erdfestigkeit aus

Die Zeit der Engel
Ein neues KI-Tool vonOpenAI
kann einminütige Filmchen in
Hollywood-Qualität produzie-
ren. SeinName ist «Sora», was
im Japanischen so viel wie
«Himmel» bedeutet. Und der
verdüstert sich dieser Tage
kräftig für die Film- und Fern-
sehbranche. Denn Sora kann
ganze Filmsequenzen erschaf-
fen, die einen zumStaunen
bringen.

Die Einsatzmöglichkeiten
dieser KI-Tools sind breit
gefächert. Vermutlichwerden
wir bald unsere Familienfilm-
chenmit KI-generierten Zwi-
schenszenen anreichern.
Werbespots lassen sich gänz-
lich rund umdas jeweilige
Produkt durchKI erschaffen,
ohne dass ganzeCrews zum
Shoot an den herrlichen Strand
Kapstadts geflogenwerden
müssen.

Und Hollywood? Auch dort
wird KI Einzug halten – hat sie
ja schon längst. Bei dem
vielfach mit Oscars bepreis-
ten Film «Everything Every-
where All At Once» ist die
KI-Videosoftware «Runway»
zum Einsatz gekommen.
Visuelle Effekte, für die ganze
Teams sonst halbe Tage
benötigen, entstanden in
Minuten. Steine begannen
sich zu bewegen und mit den
Augen zu rollen. Ein guter
Film ist nicht mehr allein eine
Frage der Aufnahme, sondern
der Berechnung.

Diese Tatsache hat der US-
Filmindustrie schon im vergan-
genen Jahr den grössten
Arbeitskampf seitmehr als
sechzig Jahren beschert. Es
ging umdie zentrale Frage, die
alle Kreativen imFilm- und
Seriengeschäft umtreibt:Was
wird aus uns, denDrehbuch-
autorinnen, Schauspielern,
Regisseurinnen und Produzen-
ten, wennKI-Tools bald ganze
Drehbücher entwickeln und
daraus automatisiert einen
Film oder eine Seriemachen
können?

Die Filmstudios sehen hier
grosse Chancen amHorizont.
«Die Technologie wird nicht
nur bei Drehbüchern zum
Einsatz kommen», glaubt Rob
Wade, Leiter desUnterhal-
tungsgeschäfts bei Fox. «Sie
wird sich auch auf den Schnitt
und alles andere erstrecken»,
sagt er. «KIwird in der Lage
sein, absolut alles zu tun.»

Demhat das Ergebnis des
Streiks erst einmal einen
Riegel vorgeschoben. Nach
demneuenAbkommenmüs-
sen die Schauspieler zustim-
men und dafür entschädigt
werden, wenn ein Studio ein
KI-Abbild von ihnen nutzen
will. Das ist gut. Aber es ist
auch eine Lösung auf Zeit.

WennWerkzeuge wie Sora
weiterentwickelt werden und
richtig zum Einsatz kommen,
stellt sich für jeden sichtbar
die Frage: Brauchen wir noch
echte, menschliche Schau-
spieler, wenn es KI-Protago-
nisten gibt, die eine ähnliche
Eignung auf Glanz und Ruhm
haben? Brauchen wir über-
haupt noch eine Film- und
Kreativindustrie, wenn KI
Welten erschaffen kann, die
andereMenschen reizvoll
finden – so reizvoll, dass sie
dafür Geld bezahlen?

Die Film- undFernsehbranche
ist nun vielleicht die erste, die
zeigt:Wir bewegen uns aus
einer Zeit der Repräsentation
in eine Zeit der Imagination.
Daswälzt ganze Industrien um.
Und eswird viel Einsatz von
uns verlangen, dieseUmwäl-
zungen so zu gestalten, dass
wir nicht unbedacht in
ein zweites Zeitalter derMa-
schinenstürmer geraten.Wie
bei den aufständischenTextil-
arbeitern geht das nicht gegen
die Technologie, sondern
gegen die schlechterenArbeits-
undLebensbedingungen, die
mit ihr kommenkönnen.

WimWenders, einer der gros-
senRegisseure unserer Zeit, hat
uns eine Idee zumzukünftigen
Himmel derKreativitätmit auf
denWeggegeben. ImFilm
«Himmel überBerlin» (1987)
lässtWenders zwei Engel in der
Stadt landen, die heimlich und
unsichtbar dieMenschen
beobachten. Einer derEngel,
gespielt vonBrunoGanz,
wünscht sichnichts sehnlicher,
als endlich irdischeErfahrun-
genmachen zu können: «Ich
möchte danichtmehr so ewig
drüber schweben, ichmöchte
einGewicht anmir spüren.Das
dieGrenzenlosigkeit anmir
aufhebt undmich erdfest
macht.»

Mit der Erdfestigkeit ist es bald
vorbei. Jetzt beginnt die Zeit
der virtuellen Engel des künst-
lichen Lichts. Nicht alle von
ihnenwerden noch ein irdi-
sches Vorbild ihr Eigen nennen
können.

Miriam Meckel
Die Autorin ist Professorin an
der HSG und hat jüngst ein
Buch zu KI veröffentlicht: «Alles
überall auf einmal.»
Rowohlt, 400 Seiten.

«Brauchenwir
nochechte,
menschliche
Schauspieler,
wennesKI-
Protagonisten
gibt?»

Benjamin Rosch

Vom kleinen Wald, der diesem Quar-
tier einst seinen Namen verlieh, ist
nichts mehr übrig geblieben. La Ser-
vette in Genf ist das am dichtesten be-
siedelteGeviert der Schweiz. LisaMaz-
zone, 36, schiebt ihrCargovelomitdem
roten Verdeck durch die Häuser-
schluchten; vorbei am Caritas-Laden,
demAlkoholiker-TreffundderKirche,
vor der sich einmal dieWochedieLeu-
te für Gratis-Lebensmittel in die
Schlange stellen. Ausländer machen
hier die Hälfte der Wohnbevölkerung
aus.Es ist dieseDiversität, dieMazzone
schätzt.Nur als einAutovorbeidröhnt,
schliesst sie entnervtdieAugen:«Soet-
was ärgert mich. Die Stadt macht zu
wenig, der Kanton ebenfalls.» Vor der
schlichtenFassadeeinesMehrfamilien-
hauses bleibt Mazzone stehen: «Hier
wohnenwir.»

«Jasmin»: Marcel Dettling, 43, zö-
gert keineSekunde, umsichandenNa-
men seinerKuh zu erinnern,mit der er
damalsdenSchweizerischen Jungzüch-
terpreis gewonnen hat – ob-
wohl er da kaum in der Pu-
bertät war. Redet Dettling
über die Rinderzucht, kon-
kretdasBraunvieh, gibt es für
ihn weder Punkt noch Kom-
ma. Mit zwölf war er in die
Fussstapfen seines Vaters,
Grossvaters und überhaupt
allerDettlings ausdemYbrig
getreten und hatte sich im-
mer stärker den Kühen im
Stall gewidmet. Inspiriert von
Amerika, gründete er den
Jungzüchterverein. Schnell
machte sichDettling soeinen
Namen in einer Gegend, in
derdieKinderbisheutewäh-
rend der Viehschau unterrichtsfrei ha-
ben. In der Jugendzeit nannten sie ihn
«Gädeler», vonGade, demStall. «Wa-
rum,weiss ichbis heutenicht.Aberder
Name blieb zumindest lange haften»,
sagtDettling.Nicht zum letztenMal an
diesem Nachmittag füllt sein Lachen
das ganze 1.-Klass-Abteil im Zug von
Bern nach Zürich.

Sie ist: Romande, Städterin, stu-
dierteLiteraturwissenschafterin, abge-
wählte Ständerätin und verfügt neben
dem schweizerischen auch noch über
einen italienischen Pass. Er ist: Inner-
schweizer Bauer, lebt zwischen zwei
Dörfern (von denen eines das konser-
vativstedes ganzenLandes ist) undge-
hört zu den dominanten Stimmen im
Nationalrat. In den kommenden Wo-
chen werden sie das Präsidium ihrer
Partei übernehmen,Mazzone jenesder
Grünen, Dettling jenes der SVP. Ein
PorträtdieserbeidenFiguren ist gleich-
bedeutendmit einer Reise an die Pole
der Schweiz.

Eine Narbe, die bleibt

Für die Grünen war es ein Schock, als
Mazzone imvergangenenHerbst abge-
wähltwurde.Nichtnur für sie, auchvon

Journalistinnen und politischen Geg-
nern im Stöckli erfuhr sie viel Sympa-
thie.Dasseine jungeFrau,diebisdahin
nur persönliche Erfolge verbuchen
konnte, ohne erkennbaren Grund
abgesägt wird? Das hatte nach der
Grünen- und Frauenwahl 2019 kaum
jemand kommen sehen.

Mit etwas Abstand ist die Zäsur im
LebenderSenkrechtstarterinhingegen
erklärbar. Zum einen war es das erste
Mal, dass die bürgerlichen Kräfte in
Genf alle am gleichen Strick zogen.
Und zum anderen war Mazzone zwar
Strategin der Grünen – aber ihren per-
sönlichen Wahlkampf betrieb sie sehr
zurückhaltend. Soziale Medien nutzt
sie keine.DieeigenePerson indenVor-
dergrund zu stellen, behagt ihr nicht.

Kommt dazu: Mit Genf verbindet
Mazzone wenig. Aufgewachsen ist sie
im Vorort Versoix («In der Anflug-
schneise von Genf»), aber weil sie
schon mit 27 Jahren im Nationalrat
sass,warBern früh ihre zweiteHeimat.
ZuerstwaresmehrdieWohnsitzpflicht
als Ständerätin, inzwischen Familie

und Freunde, die
sie am Lac Lé-
man hielten –
ideellwäreMaz-
zone auch in
Biel, Zürichoder
Basel zu Hause.
Einem einzigen
lokalen Verein
hält sie die Treue:
Es ist ein Komitee
gegen Fluglärm.

«DieAbwahl istwie
eine Narbe. Am Anfang
findet man sie hässlich,
aber schon bald wird sie zu
einemTeil der eigenen Identi-
tät», sagt Mazzone. Lange hielt
esMazzone ohnePolitik nicht aus.
Selbst Wegbegleiterinnen aus der
eigenenFraktionwissennicht so recht,
was Mazzone ausserhalb der Wandel-
halle umtreibt.Währendmanchenach
demdrittenGlasWein gerne auchmal
die Tanzfläche erobern, debattiert
Mazzone liebernochmals einGeschäft,
sagen sie.

Aberwenmagdaserstaunen?Maz-
zonewarals jungeFrauausderRoman-
die in Bundesbern stets in dreifacher
Minderheitenposition.Ob imGemein-

Sie verkörpern die Pole der Schweiz
Marcel Dettling aus der Innerschweiz und
LisaMazzone ausGenfmarkieren zwei
Extreme der Schweizer Politik: Er wird
Chef der SVP, sie Grünen-Präsidentin.
Wer sind die beiden?

«Esgibt auch
heutenochein
Lebenneben
derPolitik»

MarcelDettling
Designierter SVP-Chef
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